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			Vorwort

			Was für eine Geschichte! Ich hatte das Vorrecht, Carmen Paul persönlich kennen zu lernen, und durfte ihre Nahtoderfahrung als Interview für wunderheute.tv aufzeichnen. Zehntausende wurden durch ihren Bericht bereits angesprochen. Eine Rückmeldung lautete: „Gott, du bist besser, als man jemals mit den schönsten Worten sagen könnte. Ich liebe dich.“

			Eine andere Frau schrieb: „Vielen Dank, Carmen, du machst richtig sehnsüchtig nach dem Himmel! Ganz wichtig aber: Wir haben auf dieser Welt eine Aufgabe zu erfüllen, auch wenn wir schon ‚dort‘ sein wollen.“ Für mich ist dies eine treffende Zusammenfassung der eindrücklichen Nahtoderfahrung, die Carmen machen durfte: Es geht um das Leben nach dem Tod in einer unbeschreiblichen Liebe und Schönheit, aber auch um das Hier und Jetzt, wo wir schon einen Vorgeschmack von Gottes Schönheit und einzigartiger Liebe haben dürfen.

			Wir spüren: Die Erfahrung, die Carmen gemacht hat, ist eine ganz persönliche mit ihrem Schöpfer. Sie enthält jedoch auch eine klare Botschaft an alle Menschen: Gott nimmt unsere Entscheidung für oder gegen Ihn ernst – und: Diese Entscheidung müssen wir hier auf der Erde treffen. Nach dem Tod ist es zu spät!

			Ich bin Jesus Christus so dankbar, dass Er Carmen das Leben nochmals geschenkt und sie mit einem Auftrag zu uns Lebenden zurückgeschickt hat. Jesus hat gesagt: „Im Haus meines Vaters sind viele Wohnungen; wenn nicht, so hätte ich es euch gesagt. Ich gehe hin, um euch eine Stätte zu bereiten“ (Die Bibel, Johannesevangelium 14,2).

			Carmen bestätigt, was die Bibel auch sagt: Das Beste kommt noch, wenn wir uns für ein Leben mit Jesus Christus entscheiden, denn dann dürfen wir die Ewigkeit einmal mit Ihm verbringen. Da will ich unbedingt dabei sein und es ist mein Gebet, dass ich Sie dort treffen werde. Möge dieses Buch dazu beitragen.

			Eine Sekunde kann alles verändern, das zeigt uns die Nahtoderfahrung von Carmen. Zögern Sie keinen Moment, eine klare Entscheidung für Jesus Christus zu treffen und Ihn als Ihren persönlichen Retter anzunehmen, wenn Sie es noch nicht getan haben.

			Im Mai 2018, Weinfelden (Schweiz)

			Andreas Lange

			Moderator und Produzent von

			www.wunderheute.tv

			Leiter der christlichen Medienagentur Medialog

		

		
			1 Prägend

			Vor dem hatte ich Angst!

			Ich war vielleicht vier, fünf Jahre alt. Wie so oft war ich bei meiner Oma und spielte im Hof. Gegenüber war eine Holzbaracke; solch ein Gebäude stand damals in fast jedem Dorf, und es hieß BHG, „Bäuerliche Handelsgenossenschaft“.

			Was da drin vor sich ging, das interessierte mich nicht; aber ich wusste, dass hinter dem ersten Fenster ein Mann saß, und vor dem hatte ich großen Respekt – also, wenn ich ehrlich bin: vor dem hatte ich Angst. Er war so groß und laut und lächelte nie, keiner mochte ihn. Und doch zog dieses Fenster mich an wie ein Magnet.

			Natürlich nicht nur seines, auch die anderen Fenster in der BHG waren etwas ganz Besonderes! Sie sahen so verlockend aus, man konnte in ihnen sehen, wie der blaue Himmel und die weißen Wolken sich darin spiegelten. Ich konnte mich nicht davon losreißen. Hingehen, nein, aber da war doch der Federballschläger, ja genau, damit konnte ich die kleinen Steinchen …

			Gedacht, getan – wieder und wieder versuchte ich, eine Scheibe zu treffen, Übung macht den Meister, und plötzlich gab es einen klirrenden Knall! Ich ahnte Schlimmes und kauerte mich auf den Boden, malte mit dem Griff des Schlägers Blümchen in den Staub und machte ein möglichst gleichgültiges Gesicht.

			Da wurde die Tür aufgerissen und der Mann kam herausgerannt – genau der, vor dem ich eigentlich Angst hatte. Spätestens jetzt erwies es sich, dass meine Einschätzung nicht unberechtigt war: Er tobte und brüllte auf dem Hof herum. Es war echt komisch! Ich musste mir das Lachen verbeißen, als ich ihn da rumhüpfen sah. Wie Rumpelstilzchen, dachte ich.

			Da kam er auch schon auf mich zugerannt: „Warst du das? Hast du eben die Scheibe eingeschlagen?“ Von mir kam wie aus der Pistole geschossen ein „Nein!“. Er sah mich völlig verdutzt an und wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Ich stand auf und sah ihn an. Es war nicht leicht, diesem Blick standzuhalten, zumal ich mir jetzt meiner Lüge bewusst wurde. Doch gab es kein Zurück.

			Er fing an zu reden, wie um sich selber klarzumachen (und mir natürlich auch!) – das müsse doch ich gewesen sein, sonst war ja kein anderer hier. Immer wieder sagte ich ihm, dass ich es nicht war. Dabei war ich hin- und hergerissen von den Gefühlen, die sich in mir breitmachten: Da war so etwas wie ein Gefühl von Macht, Überlegenheit, Sieg, aber auch ein Schuldgefühl, weil ich doch wusste, dass ich gelogen hatte.

			Endlich gab er es auf. Wahrscheinlich glaubte er mir kein Wort, aber er konnte mir auch nichts beweisen. Jedenfalls ließ der Mann mich in Ruhe – der Mann, vor dem ich vorher solche Angst gehabt hatte, und ging nach oben ins Haus zu meiner Oma, um es ihr zu erzählen.

			Jahre später hatte er diese Geschichte noch immer nicht vergessen; als ich schon lange erwachsen war, war er immer noch überzeugt, dass ich die Scheibe eingeschlagen hatte. Das ist nun über fünfzig Jahre her und trotzdem ist es in mir noch so lebendig, als wäre es erst gestern passiert.

			„Tu es doch!“

			Meine Mutter hatte seltsame Eigenarten, die mich oft sehr verletzten. Eines Tages, ich war zehn oder elf Jahre alt, hatte ich wirklich „den Kanal voll“!

			So lange hatte meine Mutter mich immer wieder erpresst und immer mit der gleichen Leier – jedes Mal, wenn ich etwas nach ihrem Kopf machen sollte und ich wollte nicht, weil sich alles in mir dagegen sträubte, bekam ich es wieder zu hören, dieses alte „Ich bringe mich um, ich hänge mich auf, keiner hört auf mich, niemand liebt mich“.

			Irgendwann konnte ich es nicht mehr hören. Ich fühlte mich so unter Druck gesetzt, das war auf Dauer nicht zu ertragen. An diesem Tag nun drangen diese Worte wieder einmal an mein Ohr. Ohne einen Ton zu erwidern, stand ich auf, holte eine Fußbank und eine Wäscheleine, legte beides vor sie hin und sagte: „Hier, jetzt tu es doch endlich, dann ist Ruhe.“

			∼∼∼

			Diese Szene hat mich jahrelang oder genauer gesagt jahrzehntelang verfolgt. Noch heute denke ich ab und zu an diese Situation zurück. Dann sehe ich die Fußbank vor mir – mein Onkel hatte sie selber gebastelt. Sie war in einem hellen Mittelblau gestrichen und dunkelblau umrandet. In der Mitte hatte er eine Comiczeichnung hineingemalt, irgendeine lustige Szene zwischen Mann und Frau – wahrscheinlich habe ich das Bild nie wirklich verstanden und aus diesem Grund auch nicht im Kopf behalten.

			Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, warum ich zu meiner Mutter ein so gestörtes Verhältnis hatte; erst Jahre nach meinem Unfall hat Gott mir geholfen, unsere Beziehung zu klären und zumindest von meiner Seite in Ordnung zu bringen.

			Immer wieder fragte ich mich, warum ich mich ständig bemüht hatte, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, ihr immer zu Willen zu sein – ja, mit der Zeit lernte ich, meine Widerspenstigkeit im Zaum zu halten.

			Dann gab Gott mir in der Nacht einen Traum, das war in meiner Zeit in Schmalkalden. Am nächsten Morgen konnte ich mich detailgetreu erinnern, was ich gesehen hatte – das gab mir sehr zu denken! Seit diesem Vorfall mit meiner Mutter damals waren nun schon fast 40 Jahre vergangen.

			Also rief ich Friede-Renate an und fragte sie, ob ich kommen dürfte, damit wir gemeinsam hören könnten, was Gott mir mit dem Traum sagen will. Friede-Renate war früher unsere Pastorin, eine Zeit lang habe ich mit ihr im selben Haus gewohnt. Sie ist eine liebevolle und sehr, sehr einfühlsame Frau, die wunderbar auf Menschen eingehen kann – und noch besser kann sie zuhören! Bis heute ist sie für viele Menschen der Anlaufpunkt für Hilfe. Sie war es auch, die mich inspiriert hat, selber ein Seminar zu „innerer Heilung“ auszuarbeiten und anzubieten. Ich erzählte ihr also von meinem Traum, wir brachten das Ganze gemeinsam vor Gott und dann – dann waren wir still. Es war das erste Mal, dass ich für mich „hörendes Gebet“ in Anspruch nahm. Das hört sich einfach an, ist es aber gar nicht: Nach zwei Minuten glaubt man, es wäre schon eine halbe Stunde vergangen!

			Doch an diesem Tag war es anders: Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen, da sah ich plötzlich einen Film vor mir ablaufen: ein Raum, nicht sehr hell, mit einigen Menschen. Ich erkannte meinen Opa und meine Oma, aber sie sahen ganz jung aus.

			Dann sah ich meine Mutter: jung, hübsch und mit ihrem halblangen schwarzen Haar absolut rassig. Die ganze Zeit lachte sie einen Mann an, den ich nicht kannte, aber trotzdem kam er mir nicht fremd vor. Irgendwann waren die beiden alleine in dem Raum, was zur Folge hatte, dass sie sich noch näherkamen. Erst nachdem meine Mutter und der fremde Mann miteinander geschlafen hatten, trennten sie sich.

			Und dann las ich in diesem „Film“, dass auf einer Tafel „2. August 1958, 19 Jahre“ stand. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es der 19. Geburtstag meiner Mutter war und dass sie mich an diesem Tag empfangen hat – von dem fremden Mann.

			Weiter sah ich, dass es weit in den Sommer hinein war, als sie merkte, dass sie schwanger war. Darüber war sie nicht gerade erfreut, vorsichtig ausgedrückt. (Aber wohin auch immer ihre Gedanken abdrifteten: Gott hat mich damals schon geliebt und gewollt, als ich noch ganz winzig war, im Bauch meiner Mutter.)

			Der Traum ging weiter: In dem Haus, in dem meine Oma, der Opa und auch meine Mutter wohnten, lebte unterm Dach noch ein altes Ehepaar. Der Mann hieß Paul, er war sehr lang und ganz dünn. Seine Frau, eine kleine, mollige und sehr liebe Person, hieß Pauline. Witzig, aber wahr!

			Pauline machte meiner Mutter Mut, sie redete ihr zu, nicht zu verzweifeln und das Kind auszutragen – auch das sah ich in dem „Film“, und ich musste weinen. Ich habe weder Paul noch Pauline kennengelernt, sie starben kurz hintereinander, als ich noch in den Windeln lag; doch bin ich den beiden echt dankbar, dass sie genau im richtigen Moment da waren.

			Meine Mutter hat mir bestätigt, dass es Paul und Pauline wirklich gab; heute heiße ich selber Paul, wenn auch mit dem Nachnamen – irgendwie passend. Ein wenig können Paul und Pauline sozusagen als meine Hilfs-Großeltern gelten!

			Natürlich erzählte ich Friede-Renate, was ich gerade gesehen hatte, und nun beteten wir wieder. Wir legten den ganzen Schlamassel vor das Kreuz unseres Herrn und ich spürte deutlich, wie mir eine Last vom Herzen genommen wurde.

			Auf einmal verstand ich, was los war. Ich verstand, warum meine Mutter sich mit diesem Mann eingelassen hatte, verstand, warum sie so entsetzt war, als sie die Schwangerschaft bemerkte, und verstand auch, warum sie mich loswerden wollte. Jesus nahm alles an sich, meinen Schmerz, meine Trauer, er war doch dabei, in jeder Sekunde. Aber was sollte ich nun tun? Ich konnte mir nicht mal im Entferntesten vorstellen, diese Sache zwischen mir und meiner Mutter zu bereinigen. Aber das musste und sollte ich auch gar nicht, denn unser Herr kann das viel besser, und so schnell ging das sowieso nicht.

			So fix das alles an jenem Nachmittag ging: Ich brauchte etwa ein halbes Jahr, um das alles zu verkraften und zu verarbeiten! Sicher spürte meine Mutter, dass da etwas nicht stimmte, aber sie traute sich nicht, mich zu fragen. Für diesen Abstand bin ich dankbar – ich brauchte ihn dringend, um selber damit fertigzuwerden, um diese Sache in mir auf eine gesunde Bahn zu bringen.

			Nach und nach reifte in mir der Wunsch, mit ihr darüber zu reden. Gott tat das Seine und gab mir zu verstehen, ich solle sie anrufen und für ein paar Tage einladen. Also das hatte es noch nie gegeben, und ich glaubte nicht, dass meine Mutter zusagen würde; aber wie das so ist: Wenn Gott etwas in die Hände nimmt, dann kommt es meist anders, als man es je für möglich gehalten hätte.

			So rief ich meine Mutter an und sie sagte ohne zu überlegen „Ja“! Ich war mehr als erstaunt, aber mir war sofort klar, dass hier Jesus Regie führte. Als sie kurze Zeit später kam, wollte sie zwei Wochen bleiben! Schön, da konnten wir in aller Ruhe miteinander „warm werden“. So verging die erste Woche mit meiner Mutter.

			Zu Beginn der zweiten Woche nahm ich mir dann die Zeit, um mit ihr endlich über unser Verhältnis zu sprechen und über das, was ich in dem „Film“ gesehen hatte, um diese schwierige Geschichte zu klären und zu begraben. Es war hart, was da ausgesprochen wurde; meine Mutter zelebrierte das ganze Spektrum an Widerstand: Wut, Reue und am Ende Hilflosigkeit und Tränen des Aufgebens. Doch spürte ich dabei Gottes Nähe und Liebe so stark wie nur selten; an diesem Tag habe ich das Problem für mich lösen können und meine Mutter fing an, ihr Leben in Ordnung zu bringen. Leider ist sie auf halbem Wege stehengeblieben, aber da kann ich ihr nicht helfen, das muss sie selber erkennen. Sie weiß, was zu tun ist, sie kennt den Weg und sie weiß auch, wen sie um Begleitung bitten könnte; nur die Schritte gehen, das muss meine Mutter schon selbst, denn das kann kein anderer für sie erledigen.

			Ich kann jedem nur wärmstens empfehlen: Schieb es nicht auf die lange Bank, wenn du etwas in Ordnung zu bringen hast. Was du hier auf Erden bereinigst, das ist auch im Himmel bereinigt, und in deinem Leben breitet sich Freude aus.

			Kostbare Erinnerungen

			Mein Opa war der allerliebste Mensch, den ich je gekannt habe – so scheint es mir heute noch. Ganz egal, was auch immer ich wissen wollte oder musste: Opa wusste Bescheid. Er lehrte mich alles über die Natur, was man sich in der Biologie nur denken konnte.

			So kannte ich so ziemlich alle Pilzsorten bei uns im Wald und wusste auch, wo sie zu finden waren. Mein Opa erklärte mir, wie der Boden beschaffen war und welche Pilze auf welchem Grund wachsen. Die Stunden, die ich mit ihm verbracht habe, waren meine allerschönsten!

			Mein Opa war für mich der schlaueste Mensch der Welt, denn er wusste einfach alles. Er kannte sich aus mit Tieren, mit Pflanzen, mit dem Weltall – und mit Menschen; ich war fasziniert, wie aufmerksam Opa Menschen beobachtete und mitunter treffend analysierte. Seine logische Art zu denken finde ich ganz häufig bei mir wieder. Meine Lehrer waren davon oft so angetan, dass sie ihrer Begeisterung sogar in meinem Zeugnis Ausdruck verliehen.

			An einem wunderschönen Sommertag, es war die Zeit der Heuernte, nahm Opa mich mit dem Pferdewagen mit zum Heu-Einfahren. Mit meinen vier, fünf Jahren gab ich mir alle Mühe und versuchte, genauso effektiv wie er das Heu zusammenzurechen, was mir natürlich nicht gelang.

			Als alles in langen Reihen dalag, wurden diese zu Haufen geschoben; und nun fing mein Opa an, die Haufen mit einer Gabel auf den Anhänger zu werfen. Mein Teil dabei war, dass ich oben auf dem Wagen auf dem Heu herumsprang, um das Heu einzustampfen.

			Irgendwann war der Hänger voll und ich saß ganz oben auf dem duftenden Heu. Da streckte mein Opa mir die Heugabel entgegen – um die Zinken hatte sich eine Schlange gewickelt! O Schreck! Doch nun kletterte Opa zu mir hoch, setzte sich neben mich und erklärte mir, das sei eine Ringelnatter und die sei ganz harmlos – gefährlich sei aber ihr Verwandter, die Kreuzotter. Die nun beschrieb er mir so genau, dass ich Jahre später, als ich tatsächlich mal eine sah, sofort wusste, womit ich es hier zu tun hatte!

			Ich habe nie erlebt, dass mein Opa jemals müde geworden wäre, mir etwas zu erklären. Auch erinnere ich mich noch gut an seine lebhaften, fast schwarzen Augen, wenn er mir etwas erzählte, was ihn begeisterte. Die Augenfarbe habe ich von meinem Opa geerbt, und äußerlich ist es das einzige Erbe von ihm; aber sein Verhalten hat mich sehr stark geprägt.

			Ich erinnere mich noch gut, wie er mir erklärte, was Sonnenflecken sind. Das war mir zu hoch und ich konnte es einfach nicht begreifen; aber Opa gab nicht auf. Er nahm mich mit zu einem alten Mann, der sehr interessant aussah: Klein war er, hatte kaum Haare auf dem Kopf, dazu eine lange, dünne, gebogene Nase, kleine wache Augen und einen Buckel. Gehört hatte ich schon von ihm, doch nun sah ich ihn das erste Mal im Original.

			Dieser alte Mann hatte ein Fernrohr, mit dem man in die Sonne schauen konnte. Ich bekam den Mund nicht mehr zu, als ich sah, dass auf der Sonne tatsächlich Flecken waren und dass am Rand der Sonne riesige Fetzen sich absetzten, die wie Feuerflügel aussahen. Dieser alte Mann war Künstler; später ging ich manchmal zu ihm und sah mir begeistert die Bilder an, die er malte.

			Zur Schule ging ich damals noch nicht – und doch habe ich von dem alten Mann und von meinem Opa mehr gelernt über die Sonne und andere Dinge des Lebens als später jemals in der Schule. Heute ist mir klar, dass mein Opa sehr viel Freude daran hatte, mich alles Mögliche zu lehren; und es wundert mich nicht, dass ich zu ihm ein so enges Verhältnis hatte, dass ich manchmal dachte: Ich kann hören, was er denkt.

			Meinem Opa, der in seinem Stall außer den Pferden natürlich Kühe, Schweine und allerlei anderes Getier hatte, verdanke ich noch eine wichtige Bekanntschaft: Für seine Vierbeiner und das Federvieh brauchte er ab und an den Tierarzt; das war in unserem Fall eine Frau. Sie war jung, dunkelhaarig, selbstbewusst und liebevoll. Frau Dr. Eleonore Rau hat mich in vielem geprägt, schon Jahre vor der Einschulung.

			Einen Kindergarten gab es nicht im Dorf, deshalb war ich viel bei ihr, und meine „Frau Doktor“ nahm mich mit, wenn sie Tiere gesund machte. Zwischen uns muss etwas ganz Besonderes gewesen sein und das beruhte offenbar auf Gegenseitigkeit: Mehrmals in der Woche holte meine Frau Doktor mich ab und ich durfte mit ihr in ihrem Dienstwagen, einem Wartburg 311, in die Kuhställe fahren. Die großen neuen Ställe gehörten zur LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft), die kleinen alten Ställe wie die von meinem Opa waren die von den Privatbauern.

			Dass die LPG überwiegend auf Zwang und faktisch auf Enteignung der Bauern beruhten und dass bei ihrer Entstehung viele, viele Tränen flossen, weil es in einem sozialistischen Arbeiter- und Bauernstaat doch keine „Großgrundbesitzer“ und keine Privatwirtschaft geben durfte, davon verstand ich damals noch nichts. Ich war nur daran interessiert, Tiere gesund zu machen, ob sie nun volkseigen waren oder noch in Bauernhand.

			Es war für mich wunderschön, wenn meine Frau Doktor und natürlich ich helfen und wir ein Tier retten konnten. Schon als kleines Kind wusste ich Bescheid – bald durfte ich ganz allein alles aus dem Auto holen, was Frau Doktor brauchte, das Stethoskop und die Spritzen und natürlich auch die Salben und Tropfen, die das Schwein, die Kuh, das Schaf gerade brauchten. Heute bin ich überzeugt, dass sie so manches absichtlich im Auto ließ; so lernte ich gleich, was man wozu braucht und wie das Ding heißt.

			Das Erste, was ich kennenlernte, war das Stethoskop; das war ganz einfach. Frau Rau erklärte mir genau, was sie vorhatte und was das war und wozu man ein Stethoskop brauchte. Es lag immer am selben Platz, und wenn ich vom Auto zurückkam, bekam ich ein Lob. Dann kam das Verbandszeug dran, das war schon komplizierter, da gab es nämlich verschiedene Größen und Materialien; manche Binden waren dehnbar, mit denen musste man sparsam sein. Dann gab es Spritzen zum Blutabnehmen und kleinere gegen Schmerzen und Fieber, und für Rinder brauchte man eine dickere Kanüle als für Lämmer. Mit fünf Jahren war das für mich aber kein Problem mehr, ich konnte es gut unterscheiden und kann mich nicht erinnern, dass ich mal das Falsche gebracht hätte. Wenn ich etwas mehr aus dem Auto holen musste und meine kleinen Hände wirklich zu klein waren, hatte ich dafür ein extra Körbchen im Auto stehen.

			Einmal wurden wir zur Geburt eines Kälbchens gerufen. Leider war es schon ganz brenzlig, als wir ankamen, es musste wirklich schnell gehen und Frau Doktor nahm gleich alles aus dem Auto mit, was sie brauchte. Also konnte ich in Ruhe genau zuschauen – in Ruhe, ach was, man müsste wohl sagen „wie gebannt“! –, wie sie das Kälbchen im Bauch herumdrehte und ihm auf die Welt half. Ich war noch so klein und sehr jung, und doch begriff ich in diesem Moment, dass da etwas Wunderbares passierte; das ließ mich fast weinen. Und dann die Kuhmutter! Sie war viel zu schwach, um aufzustehen; dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, ihr Baby liebevoll trocken zu lecken, und immer wieder stupste und drehte sie es mit einem ganz zärtlichen sanften „Muh“. Einfach perfekt! Ich war überglücklich, dass alles gut gegangen war und wir die Mutterkuh retten konnten.

			Dank dem, was ich an jenem Tag gelernt habe, konnte ich 25 Jahre später meinem Schwiegervater helfen, ein Mutterschaf und zwei Lämmer zu retten. Das erste Lamm lag so verkeilt in Steißlage, dass, wenn es nicht gedreht würde, am Ende beide Lämmer gestorben wären und das Mutterschaf dazu. Gut, dass wir Telefon hatten! Ich rief Frau Dr. Rau an und fragte sie, ob man das bei Schafen auch so macht wie bei Kühen. „Gute Frage, nächste Frage“? Nein, „meine Frau Doktor“ hat mich genau instruiert, wie ich es machen muss und was ich auf keinen Fall machen darf – und vor allem hat sie mir mit ihren klaren Anweisungen Sicherheit gegeben. Ich tat, was sie mir sagte, und alle drei haben überlebt! Die beiden Lämmer waren ganz schön groß – und natürlich wurden sie meine Lieblingsschafe.

			Wenn wir dann wieder im Auto saßen, auf dem Weg zum nächsten Patienten, und meine Frau Doktor mich lobte, bin ich bestimmt gleich drei Zentimeter größer geworden! Ihr Lob hat mein Selbstbewusstsein gestärkt und mir den Mut gegeben, mehr auszuprobieren, und wenn mir wieder mal ein Fehler passierte, dann auch dazu zu stehen.

			Die Bauern, deren Tiere wir behandelten, gewöhnten sich schnell daran, dass Frau Dr. Rau fast nie allein kam, sondern meistens mit mir als Anhängsel. Obwohl sich jeder Bauer das schon denken konnte, wurde ich natürlich immer wieder gefragt, was ich mal werden möchte. Für mich stand fest: Wenn ich groß bin, werde ich Tierärztin! Und es wunderte keinen, der es hörte.

			Als ich dann in der Schule war, konnte ich nicht mehr so oft mit Frau Dr. Rau in die Ställe fahren; dafür habe ich sie aber gerne in ihrer Wohnung besucht. Die war wunderschön eingerichtet; und Frau Doktor hatte, wie mir schien, unendlich viele Bücher, die man in einem einzigen Leben niemals lesen könnte. Oder vielleicht doch, wenn man nur früh genug damit anfing und ganz fleißig war? Jedenfalls fing ich unverzüglich an, mich an ihrer Bibliothek zu bereichern – also geistig, meine ich. Viele Jahre hindurch besuchte ich meine geliebte Freundin und merkte gar nicht, wie ich vieles, was ich an dieser wunderbaren Frau beobachtete, selber übernahm.

			Bis heute empfinde ich diese große Liebe zu Frau Dr. Rau, ich fühle mich ihr immer noch stark verbunden; daran hat weder das halbe Jahrhundert etwas geändert noch die grundverschiedenen Wege, die wir gegangen sind.

			Die wohl schönste Erinnerung an meinen Opa sind die Apfelstunden am Ofen. In Omas Küche stand ein gesetzter Ofen, ein Kachelofen, mit Feuerluke und Warmhalteschacht, der war mit einem kleinen Metallgitter verschließbar. Denke ich an diesen Ofen, dann denke ich an die Kälte, die man durch das Fenster sah, an das brennende Holz, das im Ofen knackte, und schließlich an Apfelschalenspiralen und Bratapfelduft.

			Meine Oma füllte die Bratäpfel und schob sie in die Warmhalteröhre des Ofens; davor saß Opa und schälte mit unendlicher Geduld einen Apfel nach dem anderen. In meinen Erinnerungen sehe ich heute noch die Apfelbäume stehen. Ich sah sie im Frühjahr blühen, im Sommer die Früchte wachsen, im Herbst wurden sie reif, und wenn die Zeit da war, brachte Opa sie in einem Korb in die Wohnung hoch.

			Fasziniert sah ich dann auch zu – meist saß ich auf einer Fußbank direkt vor ihm –, wie die Apfelschalenspirale immer länger wurde. Für mich war das immer das Allerschönste, denn zum Schluss durfte ich ja die Spiralen essen, eine nach der anderen. Die Krönung war dann das Bratapfelessen, verziert mit Vanillesoße. Diesen Geruch und Geschmack habe ich immer noch in der Nase und auf der Zunge.

			Heute weiß ich, wie wertvoll es war, dass mein Opa und auch die Oma sich immer die Zeit nahmen, die ich brauchte. Jetzt bin ich selber Oma und weiß das noch mehr zu schätzen, denn mein Enkeltöchterchen wohnt über dreihundert Kilometer weit weg – und wie oft habe ich das Gefühl, dass mir mein Herz zerspringt vor Sehnsucht nach meinem kleinen Schatz!

			Ich war sechs Jahre alt und besuchte die erste Klasse; damals war auch samstags Schule. An so einem Samstag im Winter, am 12. Dezember 1965, stand ich mitten im Unterricht plötzlich auf, fing an zu weinen und sagte, ich müsse sofort nach Hause, mein Opa sei gestorben! Meine arme Lehrerin – was sollte sie tun? Sie bat einen Jungen, mich nach Hause zu begleiten.

			Der brachte mich an die Haustür und ich ging die Treppen hinauf. Wir wohnten unter dem Dach in einem ziemlich großen alten Haus mitten in Löbau, einem Kleinstädtchen in Sachsen. Als ich in unsere Wohnung kam, saß meine Mutter am Tisch und weinte und schluchzte heraus, der Opa sei gestorben. Ich sagte nur: „Ich weiß“, und ging in mein Zimmer. Bis heute, fünfzig Jahre danach, habe ich das Gefühl, dass ich noch immer den Schmerz über diesen Verlust spüre.

			Ob mein Opa Christ war und Jesus so kannte, wie ich ihn jetzt kenne, das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass er nach dem Krieg unter den Kommunisten mehr gelitten hat als im Krieg. Er wurde nie eingezogen, hat nie auf einen Menschen geschossen. Von Beruf war er „Schweizer“ – Stallknecht, Rinderhirte, Landwirt – und bildete junge Männer in diesem Beruf auch aus; die Bedingung dafür war aber, dass er in der NSDAP Mitglied wurde. Wahrscheinlich war das wie später in der DDR, denke ich, nur dass man da eben Mitglied der SED (Sozialistische Einheitspartei Deutschlands) sein musste.

			Irgendjemand hat ihn nach dem Krieg wegen der Parteimitgliedschaft bei den Russen „angezählt“, also angeschwärzt. Mein Opa wurde dadurch nach Aue ins Bergwerk geschickt, von wo er nach Jahren todkrank nach Hause kam. Davon erfuhr ich erst einige Jahre nach seinem Tod. Meine Oma hat es mir gesagt; anmerken lassen hat sich mein Opa mir gegenüber nie etwas.

			Schulgeschichten

			Die Schulzeit steckte für mich voller Herausforderungen. Beim Gedanken an meine Schuljahre kommt mir das Lächeln, aber es gibt auch schlechte Erinnerungen. Ich hatte, so empfinde ich es, einen sehr ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, und der wurde mir häufig zum Verhängnis. Froh bin ich, dass mir aus dieser Zeit nur wenige Erinnerungen zurückkamen.

			In meiner Klasse war ein Junge mit einer sehr dicken Brille. Eines Tages fiel meiner Lehrerin nichts Besseres ein, als ihn zu hänseln. Ich war acht und konnte schon damals nicht verstehen, warum Erwachsene Kinder hänseln, doch dass eine Lehrerin so etwas tat, das war für mich wie das rote Tuch für den Stier! Ich explodierte und hielt Frau Lehrerin eine Standpauke, die sich gewaschen hatte.

			Das Ganze eskalierte, als die Dame mich anschrie, ich solle den Mund halten.
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